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Überwältigt vom Wunder

Ein Tag im Mai. Ich bin in einem der schöns-

ten Stadtviertel von Augsburg unterwegs. 

Aus verwunschenen Gärten quillt ungebärdig 

die grüne Natur hervor, Bäume haben sich wie 

Bräute mit zuckerwattigen Blüten geschmückt. 

Doch meine Stimmung ist düster: Krankheit und 

Sorgen machen mich blind für all diese Schön-

heit ringsumher.

Da hebt sich ein forscher Frühlingswind, schüt-

telt an den Bäumen, und vom Himmel rieselt es 

in Rosa. Ein Wunder? Nein, der japanische 

Kirschbaum im Garten neben mir wirt  seine 

Pracht ab. Fast unwirklich ist dieses Schauspiel. 

Tausende von rosa Blüten fallen in trunkenen 

Wirbeln auf die Welt. Bald ist mein Kopf, mein 

Auto, die Straße, alles, bedeckt mit pudriger Blü-

tenpracht.

Ich bleibe stehen und lächele. Eine Frau mit Kin-

derwagen hält inne, ihr Kind wirt  die Ärmchen 

in die Lut  und jauchzt. Es lächelt. Wir alle lä-

cheln. Die Natur hat uns überwältigt! Und uns 

ein Lächeln mitten im Alltag geschenkt.
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Lächeln. Das ist immer da, wo einem etwas 

Wunderbares begegnet. Ein spontanes Lächeln 

ist wie jedes Wunder nicht machbar. Es kommt 

von allein, aus der Situation heraus – und viel-

leicht aus dem Himmel. Es überwältigt. Alle 

Menschen kennen das: Lächeln „geschieht“, und 

alles andere tritt in den Hintergrund. Die Welt 

bleibt stehen. 

Lächeln ist eine normale Reaktion auf bestimmte 

Stimulationen und unabhängig von der jeweili-

gen Kultur. Man kann es nicht lernen, sondern es 

wird den Menschen schon von Geburt an mitge-

geben. Ab dem zweiten Lebensmonat etwa sind 

Babys in der Lage, Mama oder Papa bewusst an-

zulächeln. Blinde Menschen, die sich niemals ein 

Lächeln „abgucken“ konnten, tun es ebenso 

charmant wie sehende, wie Kinder und Greise. 

Bei Menschen ist das Lächeln normalerweise ein 

Ausdruck der Freude, aber auch des guten Wil-

lens, der Aufnahme von Kommunikation und 

der Ermunterung. Das Lächeln ist unterschied-

lichsten Anlässen zuzuordnen und besitzt viele 

afektive Tönungen.

Nur Menschen können lächeln, Tiere, die 

„Zähne zeigen“, übermitteln damit Drohung 

oder demonstrieren Unterwerfung. „Beschwich-

tigungslächeln“ ist eine Art das Gegenüber 

freundlich zu stimmen, Fremdheit und Ableh-

nung zu überwinden. So schafen es beispiels-

weise Kinder durch ein entwafnendes Lächeln 

Erwachsene zu bezaubern und gelegentlich auch 

Sanktionen abzuwenden. Kypselos, der spätere 

Tyrann von Korinth im 7. Jahrhundert v. Chr., 

entging der Sage zufolge als Säugling seinen Hä-

schern, weil er sie anlächelte. Heute weiß man, 

dass das „Engelslächeln“ der Babys, das auch un-

ter dem Begrif „Vorlächeln“ bekannt ist, kein 

wirkliches Lächeln ist. Denn beim Engelslächeln 
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lachen die Augen nicht mit. Nur die Mundwin-

kel werden unbewusst hochgezogen als Folge ei-

ner relexartigen Muskelkontraktion. Es ist also 

kein bewusstes Lächeln – zumal sich das Engels-

lächeln meist im Schlaf oder Halbschlaf über das 

kleine Gesichtchen legt –, sondern vielmehr ein 

angeborener Relex. Dennoch sind viele davon 

überzeugt, dass Babys in den ersten Lebenswo-

chen das Vorlächeln zeigen, wenn sie sich wohl 

fühlen. Andere hingegen glauben, dass das En-

gelslächeln Beschützerinstinkte wecken soll. 

Später lernen Kinder das Lächeln der Erwachse-

nen, das „soziale Lächeln“, das einfach Freund-

lichkeit und Wohlwollen ausdrückt.

Grundsätzlich lösen kleine Kinder in ihrer Un-

schuld und Unmittelbarkeit bei den meisten 

Menschen Entzücken, Staunen und damit ein 

Lächeln aus. Ich erinnere mich noch daran, als 

meine älteste Tochter einst mit süßen zwei Jah-

ren aus einem Imbiss an einer Raststätte ir-

gendwo in der Schweiz heraustaumelte, sich 

drehte und einen tapsigen Welpentanz voll-

führte. Sie trug ein weites Spitzenkleidchen und 

sah aus wie eine laufende Puppe. Ein Mann, der 

sie sah, blieb stehen, lächelte verzückt und rief: 

„Welch ein Wunder!!!“
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Wunder entlocken Lächeln. Verliebtheit und 

Liebe sind Wunder, die nicht „machbar“ sind. 

Deshalb lächeln Verliebte und Liebende. Das Ge-

sicht, der Blick der geliebten Person zaubern ein 

Lächeln, das sich auch in den Augen spiegelt. 

Eine Freundin erzählte mir: „Er lächelte aus den 

schielenden braunen Augen, so über den Brillen-

rand hinweg, die Welt schien stehen zu bleiben!“ 

Verliebtes Lächeln bedarf nicht einmal des Mun-

des. In den Augen glitzert und funkelt es, Augen, 

in denen die Verliebten gegenseitig „ertrinken“. 

Lächelnde, „verliebte“ Augen, die mehr als nur 

Freundlichkeit, sprich „soziales Lächeln“, ver-

mitteln, erkennt der Empfänger sofort: am Glanz 

und an der Dauer des Lächelns darin, das immer 

einen Tick länger ist als das „soziale“.

„Schau, es geht dir ja schon besser“, stellte neu-

lich mein Mann lächelnd fest als er mich im 

Krankenhaus besuchte: ein Lächeln der Liebe 

und Ermunterung. Ein Lächeln, das gesund wer-

den hilt. Denn Lächeln vermittelt Fürsorge und 

Zuwendung, deshalb sollte medizinisches und 

Plegepersonal ot Lächeln verschenken. Das ist 

nicht immer einfach, denn angesichts des Leids 

erfriert ot das Lächeln. „Tapferes Lächeln“ des 

Patienten ist manchmal der Ausdruck von Hof-

nung, die in liebevoller Plege aufstrahlt. Lächeln 

im Leid wird dann zur Herausforderung für Lei-

dende und ihre Mitmenschen. In lächelnder Soli-

darität liegt ein Trost des Augenblicks, den man 

nicht unterschätzen sollte.
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Vor einiger Zeit musste ich bei einem Radiologen 

auf meine Ergebnisse warten. Eine Frau, die ge-

rade aufstand, um sich radioaktives Kontrast-

mittel in die Adern spritzen zu lassen, ing mei-

nen Blick auf. In ihren Augen war Angst. In 

meinen vielleicht auch. Wir lächelten uns an, nur 

einen Bruchteil des Augenblicks währte dieses 

Lächeln zwischen zwei Fremden, die sich vorher 

nie sahen und nachher nie wieder sehen werden. 

„Alles wird gut“, sagte unser Lächeln. Wir haben 

uns gegenseitig Mut gemacht und Hofnung zu-

gesagt – in einem einzigen, lüchtigen Moment. 

Da war unser Lächeln wirklich ein Wunder und 

ein Geschenk.
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Stumme Boten Gottes

Blumen – was wäre unser Leben ohne sie!? Sie 

begleiten uns das ganze Leben, sie sind Zei-

chen der Liebe zwischen Menschen, Ausdruck 

der Freude bei Festen, sie sind die letzte Liebes-

gabe beim Tod. Blumen sind so ein selbstver-

ständlicher Bestandteil unseres Lebens, dass wir 

es uns gar nicht ohne die prächtigen Blüten vor-

stellen können. Nahezu in allen Kulturen spiel-

ten und spielen Planzen und Blumen eine her-

ausragende Rolle. Und erblindete Menschen 

vermissen wohl die Farben und die Schönheit 

der Blumenwelt besonders schmerzlich.

Es heißt, dass der Mensch nur von der Anschau-

ung der Natur Gott im gewissen Maß erkennen 

könne. Dies kann man leicht nachvollziehen, 

denn allein eine einzige Blume lässt ihren Schöp-

fer ahnen. Ein ganzes Universum birgt sich in 

der stummen Kreatur der Planze, ein Werden 

und Vergehen, das – wenn man es sich bewusst 

wird – ein Abbild unseres Daseins ist. Das Alte 

Testament der Bibel vergleicht das menschliche 

Leben mit dem Gras, das vergeht. Eine ernste 

Mahnung an den Menschen, seine Vergänglich-

keit zu bedenken. Sie begegnet uns überall in der 

Natur. Besonders eindrücklich aber spiegelt sich 

der Tod im Sterben der Blumen auf frischen Grä-

bern. Noch sind die Trauergäste nicht heimge-

kehrt, schon lassen die Rosen, Nelken, Lilien und 

alle anderen Grabblumen ihre edlen, längst tod-
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geweihten Köpfe hängen. Sie neigen sich dem 

aufgeworfenen Grabhügel zu und folgen dem To-

ten, langsam sterbend. Und wir, die wir noch in 

dieser Welt sind, bringen stets neue Blumen aufs 

Grab, um damit unserer Hofnung auf das Leben 

Ausdruck zu verleihen.

Die Festtagsblumen dagegen sprechen eine hei-

tere Sprache! Geburtstagssträuße, Tischgestecke 

und Brautkränze, Blumengirlanden und Kom-

munionkränzchen, rote Rosen in der Hand des 

verliebten Mannes, Weidenröschen am Mutter-

tag, Fliederzweige am Ende des Zweiten Welt-

krieges und das Hochzeitsbouquet, das die Braut 

übermütig den ledigen Freundinnen entgegen 

wirt, – Blumen sind überall dort, wo Freude 

herrscht. 

Und so mancher möchte in ihnen die Erinne-

rung an die freudigen Ereignisse des Lebens fest-

halten: deshalb werden Brautkränze und Kom-

munionkränzchen getrocknet, deshalb verblasst 

ein dürrer Rosenstrauß auf der Fensterbank und 

zerbröselt ein Veilchen im Gedichtband. Die 

wundervolle Erinnerung an meine Reise nach Is-

rael vor Jahren ist in den getrockneten Blüten 

und Blättern gefangen, die ich dort gesammelt 

habe. Die weißen Röschen an meinem Braut-

kranz sind kaum mehr als solche zu erkennen, 

aber sie schlummern in Seidenpapier in einer 

Schachtel. Die Wallfahrt, deren Anliegen der Er-

füllung entgegenhot, habe ich stolich in ge-

trockneten Veilchen festgehalten.
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Unser Glaube wäre ohne Blumen wohl ein ande-

rer. Welche üppige Schönheit der Schöpfung, 

wenn die Altäre sich an kirchlichen Festtagen 

mit Blumen schmücken! Der Mensch, der das 

Spirituelle sucht, ist auch ein sinnlicher. Mit al-

len Sinnen nimmt er wahr, was er von Gott ver-

spürt. Der Dut von Lilien am Marienaltar, das 

Blumenmeer an Fronleichnam, die lammenden 

Weihnachtssterne am Christfest – eine Kirche 

ohne Blumen wäre kalt und sprachlos. Der Blu-

menschmuck der Gotteshäuser kündet vom Le-

ben. Selbst wenn die verwelkten Sträuße diskret 

vom Mesner weggetragen werden, waren die Blu-

men Zeichen von österlicher Lebensfreude. Sie 

wecken in uns den Wunsch nach Leben und 

Schönheit, nach Fülle und Erfüllung. Ihr Dut 

und die prächtige Vielfalt, die uns über Gottes 

Schöpfung staunen lässt, verheißt etwas vom 

Himmel. 
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Ein Blumenstrauß, den uns ein lieber Mensch 

schenkt, stimmt uns froh, macht glücklich, trös-

tet, versöhnt. Wie schön, wenn das Haus sein 

Alltagskleid vergisst und in der Festlichkeit von 

Blumen erstrahlt. Der Morgen nach dem Ge-

burtstagsfest: man lächelt selig, wenn man leere 

Sektgläser in die Küche trägt und zerdrückte 

Servietten einsammelt, weil überall die Geburts-

tagsblumen stehen. Wie wundervoll war der 

Abend, und jeder Gast brachte Blumen auf seine 

Art. Schnittblumen, Topfpf lanzen. Und wer 

keine Blumen brachte, zierte das Geschenk mit – 

einer Blumenkarte. Und jede Blüte lächelt mich 

stellvertretend für jeden einzelnen Gast, der 

längst gegangen war, an.

Der Mensch öfnet ein bisschen sein Herz, wenn 

er Blumen bewusst wahrnimmt. Vielleicht 

wusste das auch Jesus als er den Jüngern sagte: 

„Seht die Lilien des Feldes …” (Mt. 6,28 f) Es ist 

eine bewegende Stelle des Evangeliums, wenn 

der Herr die Schönheit dieser Blumen preist. 

Vielleicht liebte er sie besonders. Mit der zarten 

Liebe des Menschen und der allumfassenden 

Liebe des Schöpfers zugleich.
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